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Stalins Tod verkörpert etwas Unbegreifliches
– den Moment, in dem sich Allmacht in Ohn-
macht verkehrte und aus dem Führer gottglei-
cher Gestalt ein profaner Sterblicher wurde.
Als die Gefolgsleute den sowjetischen Allein-
herrscher inmitten von Urin und Erbroche-
nem auf dem Boden seiner „Nahen Datscha“
auffanden, fand der Stalinismus sein Fanal –
Stalin fiel seiner eigenen Herrschaft aus Ge-
walt, Willkür und Intrigen zum Opfer, weil
seine Gefolgschaft ihm zunächst Hilfe verwei-
gerte und unterdessen den Übergang in eine
neue Zeit orchestrierte.

Stalins Tod erschütterte die sowjetischen
Zeitgenossen und auch nach über 60 Jahren
fesselt er die Menschen unserer Gegenwart.
Der Mythos „5. März 1953“ fand indes nicht
erst mit Armando Iannuccis filmischer Par-
odie „The Death of Stalin“ Eingang in die Po-
pulärkultur und -wissenschaft.1 Fabien Nu-
ry und Thierry Robin hatten mit einem zwei-
bändigen Comic das Drehbuch geliefert.2 Ein
deutscher Dokumentarfilm rekonstruierte die
Ereignisse bereits 2013.3 Und in Russland, wo
Iannucis Film anders als die deutsche Produk-
tion auf dem Index steht, spekulierte kürz-
lich – neben einigen anderen – Rafael Grug-
man über alternative Szenarien zu Stalins Ab-
leben.4 Jeder vierte Russe, so zeigen Umfra-
gen aus dem Jahr 2015, betrachtet Stalins Tod
wieder als „Verlust des großen Führers und
Lehrers“.5

Rubensteins Vorhaben, dem fiktionalen Er-
zählen eine wissenschaftliche Studie entge-
genzusetzen, ist ehrbar und mutig zugleich,
bedenkt man die schiere Anzahl akademi-
scher Abhandlungen zu Stalin und dessen Le-
bensende. Fachhistoriker verlieren nicht das
Interesse am biografischen Genre – kürzlich
legten Stephen Kotkin, Christopher Read und
Helmut Altrichter Lebenserzählungen Stalins
vor.6 Der russische Historiker Oleg Chlewn-
juk, ausgewiesener Kenner der archivalischen
Überlieferung, verflocht für seine Biografie

zwei Erzählstränge – den Lebensweg Stalins
und den Umgang der Satrapen mit dem ster-
benden Diktator –, um an letzterem die Ei-
genart der stalinistischen Herrschaft zu ver-
anschaulichen.7 Stalins Krankheitsgeschichte
und die Umstände seines Todes sind durch ei-
ne Quellenedition wissenschaftlich dokumen-
tiert.8 Und die Gesellschaft „Memorial“ ver-
sammelte jüngst Erinnerungen sowjetischer
Zeitgenossen an die ersten Märztage 1953 in
der Online-Dokumentation „05/03/53“.9

Joshua Rubenstein schreibt mit „The Last
Days of Stalin“ ein Buch, das sich in der Wis-
senschaft verortet. Mit Yale University Press
fand der langjährige Mitarbeiter von Amnesty
International, der zuvor bereits zur Geschich-
te der sowjetischen Juden publiziert hatte, ein
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renommiertes Verlagshaus, das seinem An-
spruch Geltung verschafft. Ausgehend von
Stalins letzten Lebenstagen betrachtet Ruben-
stein, Associate Director der Harvard Law
School, die Wochen und Monate vor und nach
Stalins Ableben. Die letzten Kampagnen des
sowjetischen Tyrannen gegen jüdische Ärzte
und „Kosmopoliten“ bis hin zur Niederschla-
gung der ostdeutschen Aufstände vom 17. Ju-
ni 1953 markieren die Klammer des Buches,
die weniger inhaltlich als chronologisch be-
gründet scheint. Die Erzählung folgt der Dra-
matik der Ereignisse und keiner strukturge-
benden Fragestellung. Ihr liegt die Annah-
me zugrunde, Moskaus neue Machthaber wie
ihre Antipoden im Westen hätten nach Sta-
lins Tod die „Chance [gehabt], der entsetzli-
chen Realität seiner alptraumhaften Fantasie
zu entkommen“ (S. X).

Anstelle einer Einleitung beginnt Ruben-
stein seine Studie mit der Darstellung der
letzten Lebenstage Stalins, die an erzähleri-
scher Dichte und empirischer Quellenkennt-
nis nicht an Chlewnjuks Stalin-Biografie her-
anreicht: Stalin erlitt am 1. März eine Ge-
hirnblutung, doch es dauerte bis spät in die
Nacht, bis sich seine Gefolgsleute in des-
sen Zimmer trauten. Ärzte wurden erst am
nächsten Tag herbeigeholt, um Stalins kör-
perlichen Verfall zu dokumentieren – ihre
Behandlung bestand lediglich aus Blutegeln.
Noch bevor Stalin schließlich am Abend des 5.
März starb, veröffentlichte die Prawda meh-
rere medizinische Bulletins, die Zahlen und
Fakten zu Stalins Gesundheitszustand nann-
ten. Die US-Regierung, so zeigt Rubenstein,
nahm dies zum Anlass, eine Botschaft an das
sowjetische Volk zu richten, die darauf abziel-
te, China und die Sowjetunion zu entzweien
– „hoffnungslos naiv“, kommentiert Ruben-
stein (S. 25).

Mit einer Rückblende zu den spätstali-
nistischen Kampagnen gegen „Kosmopoli-
ten“ und jüdische Ärzte beschreibt Ruben-
stein, wie Stalin seit Ende 1952 antisemiti-
sche Feindbilder aufbaute. Führende Ärzte
des Landes bezichtigte der sowjetische Dikta-
tor der Verschwörung und unterstellte ihnen,
in der Vergangenheit ranghohe Parteikader
getötet zu haben. Viele Juden verloren darauf-
hin ihre Anstellung. Rubenstein schließt dar-
aus, dass der Antisemitismus, den Stalin in-

itiiert habe, dessen Tod überlebt habe – oh-
ne dies indes für die Zeit nach Stalins Tod
zu erörtern. Das Misstrauen, das die sowje-
tische Führung gegenüber Ärzten gesät hat-
te, habe die neuen Machthaber ihrerseits da-
zu bewogen, das Ergebnis der Obduktion zu
veröffentlichen: Es sollte kein Zweifel daran
bestehen, dass Stalin eines natürlichen Todes
gestorben war.

Rasch revidierten Stalins Erben die soge-
nannte „Ärzteverschwörung“ und amnestier-
ten unzählige GULag-Insassen. Dies sei, so
schreibt Rubenstein, auch als „Signal an den
Westen“ gedacht gewesen (S. 144). Die US-
Regierung jedoch hatte keinen Krisenplan für
den Todesfall Stalins; die Idee einer Nach-
richt an den Kreml wurde verworfen. Und so
sei die neue sowjetische Führung der Regie-
rung in Washington mit einer Versöhnungs-
botschaft zuvorgekommen: Bereits am 15.
März sprach der neue Regierungschef Ma-
lenkow von „Koexistenz“ und „friedlichem
Wettbewerb“. Eisenhowers Antwort erfolgte
erste einen Monat später mit der Rede „The
Chance for Peace“. Rubensteins Argument:
Die Machthaber der USA und der Sowjetuni-
on hätten eine „Chance“ gehabt, die sie je-
doch ungenutzt ließen – die US-Regierung ha-
be den sowjetischen Wandel missverstanden
und Moskaus Führung mit der blutigen Nie-
derschlagung der ostdeutschen Proteste im
Juni 1953 ihre uneinsichtige Haltung demons-
triert. Das „Versagen“ beider Regierungen ha-
be „die Welt für Jahrzehnte verfolgt“ (S. X.).
Doch worin „Chance“ und „Versagen“ be-
standen hätten, klärt Rubenstein auf knapp
230 Seiten nicht.

Substantiell Neues erfahren wir wenig aus
der Studie Rubensteins, die mit Thesen eher
zurückhaltend ist. Dies liegt daran, dass sie
sich vorrangig auf sowjetische Memoiren
stützt und Archivzeugnisse nur dort präsen-
tiert, wo die Perspektive der US-Außenpolitik
geschildert wird. „The Last Days of Sta-
lin“ ist damit eher eine Geschichte der US-
amerikanischen Reaktion auf Stalins Tod als
ein Buch darüber, was in der Sowjetunion
passierte, als der Führer verschwand. Wer
nach dem Film „The Death of Stalin“ den
Gang der Ereignisse wissenschaftlich aufbe-
reitet nachlesen möchte – und dabei Einsicht
in die Funktionsweise des Stalinismus erhal-
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ten will –, dem sei Oleg Chlewnjuks vielfach
übersetztes Meisterwerk „Stalin“ empfohlen.
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